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Die MÜChshR trifft ins Herz 


Roman von Roland Marwitz 


(10. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 
Auch Renate Gernot wird keinen andern Weg 
willen als den zum Inder oder ... Ja, ſie iſt frei! 
„Nun iſt ſie frei! Nun wäre alles ſehr einfach, ach jo 
einfach, daß es nicht gehen wird. Etwas iſt zerſprungen. 
Sie hat Erwin Gernot gerufen, aber Erwin Gernot 
kann nicht kommen, der Tod war ſchneller als er, 
ſchneller als die Maſchine, die auf ſein Drängen ge⸗ 
chartert wurde, denn nie hatte es zuvor anders ge⸗ 
heißen, als daß die Rückreiſe mit dem Schiff gemacht 
werden ſollte. Sogar den Namen des Schiffes hatte 
man gewußt 

Auf der Leeſeite ſpielen die Paſſagiere fröhliche 
Spiele, Decktennis und Shuffleboard. Es geht ſehr 
luſtig zu. Noch ſcheint niemand zu wiſſen, daß die Flug⸗ 
maſchine ... Doch fie willen es alle. Einige ſprechen 
ſogar davon. Natürlich, es iſt ein entſetzliches Unglück, 
aber zum andern iſt es auch kein Vergnügen, bei dieſen 
Kaffeepreiſen auf dem Weltmarkt Pflanzer zu ſein, 
und dieſe Sorge ſind die armen Kerle jetzt wahrlich 
los. Irgendwer räuſpert ſich. Das Geſpräch verſtummt. 
Immer, wenn Wolf Alrichs über Deck geht, geſchieht es, 
daß der erſte, der ihn erblickt, ſich räuſpert oder einen 
Huſtenanfall bekommt; tritt Wolf näher, ſo wird er 
höflich gegrüßt, man fragt nach dem Wohlergehen, und 
ob er nicht auch fände, daß es endlich an der Zeit wäre, 
daß der Küchenchef mal etwas anderes als Grapefruits, 
Apfelſinen und Pflaumen zur Frühſtücksvorſpeiſe ſer⸗ 
vieren ließe. 

„Selbſtverſtändlich, meine Herren, verlangen wir 
ab morgen Zitronen und Kokosnüſſe!“ 

Sie lachen. Wahrſcheinlich ſoll das ein Witz ſein, 
ſo iſt es auf alle Fälle beſſer, zu lachen. Der kleine 
Dicke, deſſen Augen wie zwei blanke Knöpfe in Speck⸗ 
mulden ſitzen, kann nur ſehr gezwungen lachen. Das 
Räuſpern eben gelang ihm beſſer. 

Wolf Ulrichs ſchlendert weiter, aber der Wind 
trägt ihm ein paar Wortfetzen zu. „Witwentröſter!“ 
hört der kleine Herr, und es wäre jetzt der rechte Augen⸗ 
blick, den Dicken mit dem Säuglingsſchädel zu ſtellen. 

Nein. Weiter. Es hat keinen Sinn mehr, der 


ganzen Welt das „Go on“ zuzurufen. Und zudem iſt 
es falſch, was die Qualle da quakt. Kleiner Irrtum, 
mein Herr. Ihr Klatſch funktioniert ja ſonſt aus⸗ 
gezeichnet, er meldet im voraus, was erſt viel ſpäter 
eintrifft, aber diesmal ſind Sie nicht im Bilde. Renate 
Gernot wartet nicht mehr auf Wolf Ulrichs, und Gloria 
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iſt keine Witwe. Noch lebt Captain Wett auf ſeiner 
höllenheißen Station zwiſchen Niggern, Whiskyflaſchen 
und Chinintabletten. 

Daran braucht hier niemand zu denken, ſo wenig 
wie an die Kameraden, die irgendwo zerſchmetterten 
und verbrannten. 

Decktennis, Shuffleboard. Jetzt iſt auch das 
Schwimmbad wieder da. Ein kleines Baſſin nur, auf⸗ 
geſchlagen aus Segelleinen, und doch ſehr geeignet, die 
neueſten Badeanzüge zur Schau zu ſtellen. 

„Guten Morgen, Wolf!“ 

„Guten Morgen, Gloria!“ 

Sie krault mit einem Stoß zurück, kommt triefend 
und lachend zu ihm. Oh, wie ſchön ſie iſt! Dianenhaft 
ſchlank und nun, zum erſtenmal, nicht größer als er. 

Sie ſtreift den Bademantel über und greift nach 
Spiegel und Lippenſtift, dann fehlt nur noch die 


Zigarette. 


„Ich habe auf dich gewartet, Wolf. Es iſt gut, daß 
du kommſt.“ 

„Ich bin nicht gekommen, ich bin nur da, Gloria.“ 

Gloria Scott ſtreckt ſich in den Liegeſtuhl, ſie bläſt 
den Zigarettenrauch durch die Naſenflügel, und es iſt 
doch beſſer, engliſch zu ſprechen. Was heißt das, ich bin 
nicht gekommen, ich bin nur da?! — Dieſe Sprache iſt 
ſeltſam, und ſeltſam iſt dieſer junge Herr. Ob er es 
ſchon weiß? Natürlich weiß er es. Alle wiſſen es ja 
und irgendwer hat geſagt, daß das Ganze eine gute 
Löſung wäre für Mrs. Gernot. 

Gloria macht einen letzten Zug, wirft die Zigarette 
über Bord, und es ſchadet nichts, daß ſich der Bade⸗ 
mantel öffnet. 

„Du mußt jetzt wählen, Wolf!“ Sie ſagt das ganz 
leiſe, ſehr ernſt und ſehr zärtlich, aber Wolf Ulrichs 
ſcheint ſie kaum zu beachten. Er hat die Lider ge⸗ 
ſchloſſen. 

„Ich habe gewählt.“ s 

Gloria Scott legt ihre kühle Hand auf ſeine Stirn. 
Wie wundervoll iſt das, wie erlöſend. 

„Es gibt nur noch dich, Gloria!“ 

Gloria lächelt. Wolf Ulrichs ſieht dies Lächeln 
nicht, er hat noch immer die Augen geſchloſſen. Man 
ſollte dieſe Augen küſſen und auch den harten, müden 
Mund, aber es könnte ſein, daß irgendwer herblickt, 
und zudem gibt es dann neue Arbeit mit Spiegel und 
Lippenſtift. Die Schminke iſt ſehr weich unter dieſer 
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brennenden Sonne, exit nach Genua wird das beſſer. 
In vier Tagen wird die „Mombaſa“ dort ſein. 
3 v 


Dr. Körner hatte recht. Die Namen der Toten ſind 
ſchnell feſtgeſtellt worden. Noch am Abend läuft der 
Funkſpruch ein, deſſen Inhalt man vorher wußte. Jetzt 
aber lieſt man es ſchwarz auf weiß, daß es gelungen 
wäre, die Leichen zu identifizieren, bis auf eine. 

Chefpilot Roberts, Bordfunker Brown, die deut⸗ 
ſchen Pflanzer Schmidt und Freytag. Der Name Erwin 
Gernot fehlt. — Gut, mag er fehlen. Amtliche Berichte 
dürfen nur einwandfreie Meldungen enthalten. Dennoch 
weiß es ja jeder an Bord, daß er es war, der die Ma⸗ 
ſchine für den Rückflug gechartert hatte. Viele glauben 
ſogar, den genauen Grund zu kennen, es ſoll ein Tele⸗ 
gramm ſeiner Frau geweſen ſein, das dieſen ſchnellen 
Aufbruch veranlaßte. 

Dennoch will das Gerücht nicht verſtummen, daß 
Erwin Gernot gar nicht an Bord der Maſchine geweſen 
jei, Es kommt von irgendwoher, dies unmögliche Ge⸗ 
rücht, und der Herr mit den blanken Knopfaugen ver⸗ 
ſichert zwiſchen Salm in zerlaſſener Butter und gebratez 
ner Poularde, daß Sir Haſſan Achmed el Wasry, der 
erſt in Port Said an Bord kam, genaue Auskunft geben 
könne. 

Gloria Scott lächelt höflich, der Mann mit den 
Knopfaugen iſt zu einflußreich, um ſeine Bemerkung 
mit einem Achſelzucken abtun zu dürfen. 

z Dieſe Nigger erzählen viel,“ ſagt ſie freundlich. 
und ihr Blick befiehlt zugleich dem Steward, Wolf 
Ulrichs noch einmal zu ſervieren. Der junge Mann aber 
ſcheint keinerlei Intereſſe für das zarte, weiße Fleiſch 
zu haben, das ihm auf ſilberner Platte gereicht wird. 

„Sir Wasıy it Aegypter, Gloria, und kein 
Schwarzer,“ er ſagt das lauter, als es nötig wäre, deſto 
leiſer iſt Glorias Antwort. 

„Ich weiß, daß ihr da noch Unterſchiede kennt, ihr 
gründlichen Gelehrten, Unterſchiede, die wir nicht ver⸗ 
ſtehen. Er iſt ‚coloured’, und ich kann es mir nicht er⸗ 
lauben, auf die Schattierung der Hautfarbe zu achten. 
Es iſt ſchlimm genug, daß man mit ihm an einem Tiſche 
ſitzen muß.“ 

Das iſt eine kleine Uebertreibung Glorias. Sie 
ſitzt keineswegs an einem Tiſche mit dieſem dunkel⸗ 
häutigen Mann, der in London von jedem Miniſter 
empfangen wird und der mit einem bekannten Mon⸗ 
archen in einer Loge geſehen ward. Das aber iſt Poli⸗ 
tik. Politik iſt Sache der Männer, Gloria Scott ſieht 
nur einen Nigger, der hier unbegreiflicherweiſe ge⸗ 
duldet wird. Zudem hat ſie kein Intereſſe daran, daß 
dieſer Farbige Dinge erzählt, die den Tod Erwin Ger⸗ 
nots bezweifeln laſſen könnten. 

Es iſt gut, daß jetzt das Eis gebracht wird, Eis⸗ 
Mikado, und daß die Muſik natürlich die „Butterfly“ 
ſpielt, und die Damen die kleinen, zierlichen japaniſchen 
Sonnenſchirme und Fächer aus Bambusſtäbchen und 
Seidenpapier, die in den ſilbernen Eisſchalen ſtecken, 
hervorziehen und ſich Kühlung fächeln, trotzdem die 
Ventilatoren ſurren, und es jetzt überhaupt nicht mehr 
ſo ſchlimm iſt mit der ſengenden Glut. Endlich hat 
man etwas Beſſeres zu tun, als von dem leidigen Un⸗ 
glück zu ſprechen, das doch nun einmal geſchehen iſt, und 
das kein Menſch ändern kann. N 

Nur der kleine Herr lächelt nicht, er denkt an eine 
Bleikugel, die man in die hellblaue Watte eines Juwe⸗ 
lierſchächtelchens bettete, die Kugel von Tanga, und er 
denkt an den Mann, der ſie erhielt und der einmal, 
vielleicht vor hundert Jahren, ihm zurief: „Sei gut zu 
ihr!“ Sei gut zu ihr! 

Natürlich nimmt er den kühlen Arm Glorias, als 
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ſie hinaufgehen an Deck, wo bunte Lampions brennen 
und der Lautsprecher die Bordmuſik vermittelt. Leiſe 
klingt dieſe wiegende Melodie, leiſe ſchlingert die 
2Mombaſa“. Dies Wiegen des Schiffes nimmt dem 
Tanz jede Schwere. Die Paare gleiten ſchattenhaft vor⸗ 
über, geflüſterte Worte, gedämpftes Frauenlachen und 
neben glitzerndem Schmuck die kleinen Schirmchen und 
Fächer aus Seidenpapier, die man ins Haar ſteckte oder 
an die Bruſt, wie einen fremden, exotiſchen Orden. 


„Zwei Stunden nach dem Abflug von Kairo aus 
bisher unbekannten Urſachen abgeſtürzt . ..“ 

„Die Namen der toten Paſſagiere konnten bis zur 
Stunde 

Doch! Jetzt weiß man ſie! Dr. Körner hat recht 
behalten. Wahrlich, dazu gehörte keine Prophetie. 

Sei gut zu ihr! Sei gut zu ihr! 

Natürlich muß Gloria annehmen, wenn der dicke 
Herr mit den Knopfaugen und dem gigantiſchen Säug⸗ 
lingsſchädel den nächſten Tanz erbittet ... Ein paar 
Sekunden noch folgt Wolf Ulrichs“ Blick dem ungleichen 
Paar, das doch keineswegs lächerlich wirkt. Der Dicke 
tanzt ausgezeichnet. Lächerlich iſt man immer nur 
ſelbſt, die andern beherrſchen das Leben und die Liebe, 
wie ſie die Schritte dieſer exotiſchen Tänze beherrſchen, 
nur um den Tod ſchleichen ſie herum. Der Tod iſt nichts 
für hüpfende Fleiſchklöße und nichts für ſchöne Kinder 
wie Gloria. Da wiſſen wir beſſer Beſcheid. Erwin 
Gernot wußte um ihn, und auch Renate wird ihn nicht 
fürchten, ſo wenig wie John Oueſter, der an der Küſte 
und der Bar hängenblieb, weil er viel zu viel Geld 
verdiente, und der ſo herzlich lacht wie nur ein Mann 
lachen kann, der um jeden Ernſt des Lebens weiß. 

Wolf Ulrichs ſchlendert das Promenadendeck ent⸗ 
lang, bis es dunkel wird, bis die Lampions nur noch 
einen leiſen Schimmer ſenden, der ſich in den Wellen 
widerſpiegelt. Irgendwo im Schatten eines Rettungs⸗ 
boots hört er zärtliches Geflüſter. Er geht ſchnell vor⸗ 
bei und klimmt eine ſchmale Treppe empor. Ein rotes 
Lämpchen glüht dort, und ein Pfeil weiſt zur Funk⸗ 
ſtation. 

Natürlich muß er Renate telegraphieren, ein paar 
Worte, ein Zeichen. Sei gut zu ihr! Aber es iſt noch 
keine zwölf Stunden her, daß er der ſchönſten Frau an 
Bord ſagte: „Ich habe gewählt.“ 

Gut, laſſen wir dies ſinnloſe Beileidstelegramm, 
tanzen wir mit Gloria Scott, und trinken wir Sekt, den 


John Queſter bezahlen muß! 


Wolf Alrichs will ſich eben zurückwenden, zur 
Treppe, als die Tür der Funkſtation aufgeriſſen wird 
und ein greller Lichtſchein ihn blendet. 

„So treten Sie doch bitte ein, mein Herr! Haben 
= en. geſehen, daß ich Ihnen durch die Scheibe zu⸗ 
winkte?“ 

Nein, Wolf Ulrichs hat das nicht geſehen. Es iſt 
ja auch gar nicht ſo eilig, es hat gut Zeit bis morgen 
Dennoch ſteht er nun in dem kleinen Raum am Tiſch 
des Erſten Funkoffiziers, während der Zweite, der die 
Kopfhörer umhat und beſtändig ſchreibt, kaum aufblickt. 
Es iſt wunderbar, dieſe ernſten, geſpannten Männer⸗ 
geſichter zu ſehen. Es iſt herrlich, zu wiſſen, daß es noch 
anderes gibt als Schmachtmelodien, Bonbonbeleuch⸗ 
tung, Schwätzer und Geſchmeiß. 

„Ich heiße Ulrichs.“ 

Der große Mann, der gebückt vor ſeinem Tiſche 
ſtehen muß, blickt auf, er nennt ſeinen Namen, er ſagt, 
daß er Erler heiße, aber das kommt ein wenig ſtockend, 
fern der korrekten Sicherheit, die die Offiziere im Ver⸗ 
kehr mit den Paſſagieren beſitzen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Bei dem Oberpräſidenten von Weſtfalen, dem Freiherrn 
won Vincke, weilte einſt ein baltiſcher Graf zu Beſuch. Das 
war ein feudaler Herr, der den Bauer geringer achtete 
als das Beh im Stalle und das Wild in den Wäldern. Der 
volkstümliche und bäuerliche Freiherr kam darob des öfte⸗ 
ren hart mit ihm aneinander. 

„Wenn ſie einmal weſtfäliſche Bauernart kennenlern⸗ 
ten,“ ſagte er, „ſo würden ſie ſich beugen vor ihrer Kraft, 
ihrem Stolze und ihrer Würde!“ 

„Auf das Wunder bin ich geſpannt!“ lachte der Balte 
überlegen. € . 2 
Der Freiherr war fein Freund vieler Worte; an einem 
der nächſten Tage aber wußte er es einzurichten, daß ihr 
iemlich ausgedehnter Morgenſpaziergang vor einem großen 
uerngehöft endete, das in einem Kranze vieler wetter⸗ 
ſtarker Eichen lag < 

„Mit dem Bauer hätte ich etwas zu bereden,“ meinte 


der Freiherr und trat durch das Tor in den Hof, an deſſen 
Rückſeite ſich die maſſige und langgeſtreckte Bauernburg 
e 


b. 

Wohl oder übel mußte der Balte ihm folgen. 

In dem Balken über der großen Dielentür ſtanden wie 
mit dem Beil die Worte eingehauen: 

Die Welt vergehet — dies Haus beſtehet! 

Der Freiherr wies darauf; der Balte lächelte und mur⸗ 
melte etwas von bäuerlicher Anmaßung. 

Aus der Tür kam ihnen der Bauer entgegen, weiß⸗ 
haarig, aber noch hoch, ſtämmig und bolzengerade. Der 
Feber grüßte ihn und ſtellte ſeinen Gaſt vor. Der Bauer 
reichte ihm die Hand, als ſei er ſeinesgleichen und bat die 
beiden in ſein Haus. Sie traten in die Diele, die ſich hoch 
und weit wie eine Kirchenhalle reckte. Als der Graf dann 
aber über die prächtigen und wohlgepflegten Tiere hin⸗ 
ſchaute, die links und rechts aus ihren Ständen auf die 
Diele ſchauten und ſein rechnender Verſtand allſogleich die 
dazugehörigen Aecker und Weiden ausmaß, verging ihm 
ſein hochmütiges Lächeln, und eine Anerkennung und Be⸗ 
wunderung kam ihm auf; ja, er trat an eines der jungen 
Fohlen, befühlte und bemuſterte es, ſagte aber kein Wort. 
Der Freiherr beſprach indes mit dem Bauer ſeine Sache. 
Als der Balte dann nachdenklich aufſchaute, waren die 
beiden ſchon ins Flett gegangen, wo die Bäuerin allſogleich 
auftrug: Pumpernickel und Schinken und Wurſt und Eier 
und dazu einen ſelbſtbereiteten Wacholder. 

„Nich ſcheneert!“ munterte der Bauer auf; und der 
Freiherr ſetzte ſich auch gleich dazu, als habe er mit dieſem 
Frühſtück gerechnet. Auch dem Balten mundete die kräftige 
und reichliche Koſt nach dem angeſtrengten Marſch wohl. 
Und der Bauer ſaß dabei, trank auch ein Glas oder zwei 
und ſchob zwiſchendurch ſeinen Gäſten Fleiſch und Brot 
gemeſſen zu. 

Wie dann das Geſpräth fo lief, ging auch der Balte 
aus ſeiner vornehmen Zurückhaltung heraus und fragte 
nach dieſem und jenem, nach Acker und Feld und Frucht 
und Vieh. Und der Bauer gab Beſcheid und übertrieb nicht. 
Da kam dem Balten doch ein Staunen an, und er meinte 
anerkennend, da ſei manch Edler in ſeiner Heimat, der nicht 
einen ſolchen Beſitz ſein eigen nenne. 

Und der Weſtfale, aus einem inneren Lächeln heraus: 
„Da iſt er eben kein Bauer!“ 

„Oho!“ begehrte der Graf auf, meiſterte ſich aber gleich 
und pflichtete ſpöttiſch bei: „Sie haben recht, das ſind Edel⸗ 
leute und keine Bauern!“ 

Der Bauer hörte den Spott wohl, ſchob ihn aber wie 
ein Nichts beiſeite: „Es gibt nur Bauern und Knechte, wie 
ſie ſich ſonſten noch nennen, iſt geichgültig!“ 

„Zum Beiſpiel?“ fragte er liſtig. 

Zum Beiſpiel hier unſer lieber Oberpräſident in ſei⸗ 


nem blauen Kittel, der iſt ein Bauer, ein echter, reſpektabler 
Bauer, unſer erſter Bauer im Lande!“ = 
Der alſo Belobte lachte herzhaft ob dieſer Beweis⸗ 


führung. 


Bauernwort 


Erzählung von Wilhelm Lennemann. 


„Und Name, Stand und Herkunft gelten Ihnen nichts? 
Darf ich willen wie alt Sie ſind?“ 

Der Bauer verſtand nicht ſogleich: „Ich gehe ins 74. 

r u 


„So meinte ich es nicht,“ wies der Balte die Antwort 
zurück, „das Alter iſt eine Gnade des Herrgotts, auf die wir 
nicht ſtolz ſein dürfen. Da ſie mit dem Beſitz ſo eng werbun⸗ 
den ſind, wollte ich wiſſen, wie alt dieſer Hof ſei.“ 

„Der iſt ſo alt wie Geſchlecht und Name!“ kam es ſelbſt⸗ 
bewußt. 

„Nun wären wir der Kernfrage ganz nahe: Alſo wie 
alt iſt Ihr Geſchlecht?“ Dieſe Frage meinte der geſchlechter⸗ 
ſtolze Graf, müſſe dem Bauern doch wohl feinen Dünkel 
dämpfen. 

Aber da ſtand der Bauer auf, ganz groß und würde⸗ 
voll: „Mein Geſchlecht kam aus der Ewigkeit und geht in 
die Ewigkeit; es iſt älter als alle Königreiche!“ 

Blieb ſtehen und gab damit zu erkennen, daß jede wei⸗ 
tere Frage unnütz ſei. 

Der Oberpräſident war ſeinem Bauer und der Lehr⸗ 
ſtunde wohl zufrieden. Er griff nach ſeinem Eichenſtock. 

Der Bauer geleitete ſeine Gäſte bis an das Hoftor; da 
entließ er ſie dann mit einem kräftigen Händedruck: „Guot 
gohn!“ ſagte er und nichts weiter. 

Der baltiſche Graf ſchritt ſtill und beſinnlich dahin. Der 
Freiherr ſtörte ihn nicht in ſeiner Nachdenklichkeit. An der 
nächſten Wegebiegung blieb der hochadelige Herr ſtehen, 
wandte ſich und ſah noch einmal über den Hof hin Das 
Wunder dieſer weſtfäliſchen Bauern begann langſam in ihm 
aufzublühen. Er ſah dann ſeinen Begleiter an, verſchluckte 
einen vielleicht ärgerlichen Vorderſatz ſeiner Meinung und 
ſagte nur: „ .. aber ein ganzer Kerl iſt's doch!“ 

„Nicht wahr,“ freute ſich der Oberpräſident, „ein Bauer 
iſt's und könnte ein König ſein!“ 


Der Regenſchauer 
Von Alfred Petto. 


Herr Nikolaus Neuroth entſtieg an dieſem Morgen kurz 
vor acht Uhr der Straßenbahn, wie jeden und alle Morgen, 
und ſteuerte quer über den Hauptmarkt auf eine der Seiten- 
ſtraßen zu, die zum Amtsgebäude führte. Da aber brach un⸗ 
verſehens ein Regenſchauer vom Himmel, einer jener Nach⸗ 
Ute aus gewitterſchwüler Nacht. die erſt in der Frühe zur 
Entladung kommen. Er wollte ſeinen lieben, alten, treuen 
Schirm, der ihn allerwärts begleitete, aufſpannen, aber da 
vermißte er ihn, zum erſtenmal in ſeinem behüteten Leben; er 
hotte ihn gewiß in der Straßenbahn ſtehen laſſen. Was tun? 
Er lief mit ſeinen kurzen, energiſchen Beinen in eine der 
Haustüren und wartete mißmutig das Ende ab. 

Der Markt war auf einen Schlag leer von Menſchen. Sie 
ballten ſich mit unruhigen, ſpähenden Köpfen in den Türen 
und Toreinfahrten und unter dem dichten Laubſchirm einer 
Ulme; vor einer Wirtſchaft ſtand ein armſeliger Gaul, an dem 
der Regen in kleinen Bächen niederrann. Die Turmuhr hatte 
längſt acht geſchlagen. Neuroth ſtand zwiſchen ein paar Gymna⸗ 
ſiaſten, die ſich an dieſer unerhofften Verzögerung freuten. Er 
geduldete ſich eine Weile, dann aber lief er, getrieben von 
einer kribbelnden Ungeduld, eine Tür weiter. Zwiſchen dieſer 
Türe und dem Amtsgebäude gab es nur noch zwei Häuſer, 
anſchließend zog ſich ein etwa dreihundert Meter langer, un⸗ 
bebauter Straßenzug hin, kein Haus, kein Baum, nicht einmal 
eine ſchützende Mauer. Der Regen fiel und warf Ringel um 
Ringel in die gelben Pfützen am g. Neuroth blickte mit 
einem Seufzer gen Himmel, ob er ſich nicht bald der armen 
Kreatur erbarme, dann auf ſeine Uhr: zehn Minuten nach acht! 

ünfzehn .. ſiebzehn ... zwanzig nach acht ... Eine 


& 

Ewigkeit vertropfte, 

„Na!“ jagte er, ü t!“ und ſtieß mit dem Fuße auf. 
Er wartete noch fün inuten, zitternd vor Ungeduld, 

dann ſchlug er mit einer heftigen Bewegung den Rockkragen 

hoch und ſtürmte in den rauſchenden Regen, der nun unheil⸗ 

voll und ohne Erbarmen aus allen Schleuſen goß Unterwegs 

hielt er noch einmal inne, ſah hinter ſich, ſah vor ſich mit einem 

verzweifelten Blick und geballten Fäuſten, warf den Kopf zu⸗ 
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Macht in der Welt, 


rück und rannte, ein zorngehetzter Menſch, über die triefende 
Straße weiter, mitten hinein in eine Wand von Regen Die 

Leute ſahen es und lachten hinter ihm her. 

Er lief. lief mit offenem Mund und ſchaufelnden Armen. 
Er ſpürte, wie der Regen auf ſeine Lüſteriacke trommelte und 
in ſeinen Rockausſchnitt drang; die leichten Beinkleider fraßen 
ſich voll Näſſe und pappten gegen ſeine Schenkel. Von ſeinem 
Hutrand troff ein Waſſerſtrahl und ſchlug ihm gegen die dunſt⸗ 
beſchlagene Brille. Bald fühlte er die Feuchtigkeit auf der 
Haut, über den ganzen ſchwitzenden Körper hin, und da er⸗ 
faßte ihn eine jähe Angſt; er lief, patſchte durch Pfützen, wäh⸗ 
rend er ſinnloſe Worte der Wut Herausiprudelte, Keuchend 
und bebend am ganzen Leib erreichte er ſeine Amtsſtube. 

Die Tiſche und Stühle waren noch leer, kein Menſch war 
da, der ihm jetzt hätte behilflich ſein können; ſo ſtand er in 
der ungeheizten Stube, allein, mit ſchlotternden Knien und 
ſchnaufendem Atem. Am ihn her am Boden ſammelte ſich eine 
Waſſerlache, aus ſeinen Kleidern ſtrömte ein ſchwüler, ſaurer 
Geruch von Schweiß und Regen. 

„O Gott!“ ſtöhnte er und legte die Hand auf ſein Herz; 
denn nun übermannte ihn eine plötzliche Schwäche, als ſei er 
durch eine Gefahr getaumelt, und während er darauf zum 
Kleiderſpinde hintorkelt, um den Bürorock herauszuholen und 
gegen den naſſen auszuwechſeln, wurden ihm mit einmal, wie 
er deutlich ſpürte. Arme und Beine ſchwer, zentnerſchwer und 
ſteif, und es lief ihm eiſigkalt von den Schultern herab bis zu 
den Hüften; es griff ihn an, hart und kalt, wie die Hand des 
Todes. Er wankte zum Spiegel, ſah ſein überglühtes Geſicht, 
die gluſigen Augen, den offenen Mund 

„Fieber ... das iſt das Ende!“ ſtammelte er erſchaudernd. 

Es war gut, daß ihn niemand jo jah, daß keiner der An⸗ 
geitellien im Zimmer war, wie er ſich jetzt auf Seinen Schemel 
niederhodte, wie ein furchtſames Kind, und wie er jetzt ganz 
hilflos zu weinen begann 

„Nun . endlich haft du mich gefunden!“ ſagte er klagend. 
„Du haſt mich lange geſchont!“ 

Er barg den Kopf in beide Hände, duckte ſich, ſchloß die 
Augen und harrte, daß das Schickſal ihn ſchlage. 

Fünfzig Jahre Leben, nahezu dreißig Jahre Arbeit 
punkt acht .. punkt eins. punkt drei „. punkt ſechs. 
Dreißig Jahre Arbeit im ewig gleichen Pendelſchlag der Ge⸗ 
wöhnung und Pflicht. Papier ... Zahlen .. Akten und Ka⸗ 
lender. Ein Leben der Arbeit, wohl, aber der Arbeit für ſich 
ſelbſt, ſeine eigene Behütung und Verzärtelung, durch keinen 
Schmerz verwundet, mit keiner Liebe erfüllt, ein vom Schickſal 
vergeſſenes verachtetes Leben: Nikolaus Neuroth, ſeines 
Zeichens Amtsſekretär, ſiebenundfünfzig Jahre alt, ledigen 
Standes, nicht vorbeſtraft. Stets ſatt und geſund, ſtets ein 
Dach über ſich und Brot im Kaſten, nicht einmal die bittere 
Süßigkeit eines Schmerzes auskoſten dürfend; ein am Leben 
vorbeigeſchobenes Leben, vom Schickſal unverſehrt gelaſſen, wie 
oft wie durch ein Wunder ein einziger Baum oder ein Gottes⸗ 
bild unverſehrt bleibt in der Vernichtung des Schlachtfeldes. 

Das Leben verhätſchelt nicht jeden jo, das hatte er täglich 
erfahren können. Die Witwen und Invaliden, die Verlaſſenen 
und Bankrotteure, die ſeit Jahr und Tag in ſeine Amtsſtube 
kamen, Rat und Hilfe bei ihm ſuchten, fie hatten Flüche und 
Tränen und Narben, waren niedergeſchlagen worden, hatten 
ſich wieder aufgerichtet, hatten ſich immer und immer wieder 
aufgerufft, halten aufgebaut, was niedergeriſſen war, hart ge⸗ 
worden, ſtark und geduldig im Kampf und in der Hoffnung 
des Lebens. 

„Schlag mich doppelt!“ flüſterte er, „warum ſchlugſt du 
mich nicht eher? ... Du treibſt deinen Spott mit mir, du 
machteſt mich feige und ſchwach und ungeduldig .. Nun ver⸗ 
nichteſt du mich mit einem Regenſchauer!“ 

Später, als nun wieder die Sonne ſchien und die Straßen 
wie blankgewaſchen waren, kamen die Angeſtellten in die 
Stube, und ſie bemerkten, wie Herr Neuroth, ihr Chef, Schreib⸗ 
zeug und Papier aus der Schublade nahm, als wolle er zu 
arbeiten beginnen, aber er ordnete ſie gleich wieder ein, und 
ſie begriffen das nicht. 

„Ich gehe jetzt nach Haufe, mir iſt es nicht vom beſten!“ 
erklärte er ihnen mit abweiſender Miene. Sie ſahen den ängſt⸗ 
lichen Blick ſeiner Augen, das jenjeitige, verſtörte, fröſtelnde 
Geſicht, das war alles recht ungewohnt an ihm. 

„Ich lege dann die Eilſachen zurück bis morgen!“ meinte 
der zweite Beamte. 

„Bis morgen?“ fragte Neuroth mit verirrter Stimme und 
fuhr ſich über die Stirne. „Ach jo, jg, bis morgen, gewiß!“ 

Dann verließ er das Amt, da ſtieg er die vierzig Stufen, 
über die er dreißig wohlbehſtete, ungeſtörte 1 155 lang ge⸗ 
gangen war, viermal an jedem Tage, langſam hinunter, bei 
jedem Schritt einſinkend, als trüge er das Leid der ganzen Welt. 

Ein paar Tage danach iſt Herr Nikolaus Neuroth ge⸗ 
ſtorhen. Sein letztes Wort war eine Klage gegen jene dunkle 
von der ihm dies ſeltiſame und unver⸗ 
ſchuldete Los zuteil geworden war. f 
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Aenne 


Eine Kindererzählung, die beinahe Beine ift, 
Von Martha Kutzner. 


Aenne iſt knappe ſechs Jahre alt. Aenne kommt Oſtern 
zur Schule und iſt ſchon jetzt von dieſem Problem ſtark in 
Anſpruch genommen Sie iſt nicht auf den Kopf gefallen, ſie 
weiß natürlich ſchon längſt, wieviel zwei mal zwei macht, ſie 
kann kleine Gedichte aufſagen und allerliebſte Liederchen 
ſangen. Ein Wildfang iſt Aenne obendrein und ein Schelm 
dazu. Ihren hoffnungslos in ſie verliebten Vati „neckt“ 
Aenne bisweilen auf eine Manier, daß der ſtille Beobachter 
ſich nur ins Fäuſtchen lachen und vergnügt denken kann: 
„So ein Frauenzimmerchen!“ 5 

Aenne hat aber auch ſinnige Neigungen und daß ſie 
eine richtige, vollkommene Frau zu werden verſpricht, das 
hat ſie neulich glänzend unter Beweis geſtellt. Neulich, als 
Tante Liſa mit Klaus zu Beſuch da war. Klaus iſt einein⸗ 
halb Jahre alt, Klaus füllt die Gegend im Handumdrehen 
mit Gekräh' und umhergeſtreuten Spielſachen. Dazwiſchen 
macht er mit der Siegermiene eines Hans Albers ſeine 
noch ganz nagelneuen, ſelbſtändigen Schritte in der Gang⸗ 
art eines jungen Waſchbärs. 

Aennes Sympathie für Klaus liegt offen zutage. Sie 
betrachtet ihn entzückt mit ſchief gehaltenem Köpfchen, ſie 
habt ihm Unermüdlich die Bälle und Klötzer und ſonſtigen 
Siebenſachen wieder auf, ſie zeigt ihm Bilderbücher und 
freut ſich grenzenlos, weil das unvernünftige Klümpchen 
alles, was mit vier Beinen hingemalt iſt, mit ungeſchwäch⸗ 
ter Begeiſterung als: „Muuuh!“ bezeichnet. 

Nur — Aenne will nicht dulden, daß Klaus zwiſchen⸗ 
durch immer das Bein der Puppe Roſemarie in den Mund 
nimmt. Aenne iſt, wie geſagt, ſechs Jahre alt; Aenne kommt 
Oſtern zur Schule und weiß natürlich genau, daß man die 
Neigung der Säuglinge, einfach alles in den Mund zu 
nehmen, beizeiten bekämpfen muß. 

Aenne kämpft mit Geduld und Milde. Aenne zieht ganz 
behutſam zum vierten Male das Lederbein aus dem kleinen 
Sabbermund und ſagt ſanft ablenkend dazu: „Sieh doch 
Kläuschen, ſieh doch hier, ein Elefant!“ 

Aber Kläuschen wird es jetzt zu dumm. 

Noch ehe Aenneleins milde Worte ganz verklungen 
ſind, haut er ihr — batſch! — die fünf Wurſtelfinger ſeiner 
rechten Hand ins Geſicht. Mitten hinein in das ſüße, hin⸗ 
gebend ihm zugeneigte Geſichtchen. 

Wir Großen ſind einen Augenblick ſtarr. Aenne iſt auch 
einen Augenblick ſtarr, aber dann zuckt es ſehr bedenklich 
um ihren Mund bis hinunter zu den ſchmalen rührenden 
Schultern verläuft dieſes Zucken — — dann ſtürzt die Aenne 
zu ihrer Mutti hinüber, legt den Kopf in deren Schoß und 
weint und weint. l 

Kläuschens Mama hat ſich inzwiſchen von ihrem erſten 
Schrecken etwas erholt. Mit einem einzigen Satz iſt ſie 
neben ihrem ungeratenen Sohn und ſagt ihm ganz gehörig 
die Meinung. 

„Klaus,“ ſo ſchilt ſie ſtreng in deſſen ahnungsloſes und 
jetztund alle Zufriedenheit der Welt widerſtrahlendes Ge⸗ 
ſicht hinein. „Klaus wie darfſt Du fo ungezogen fein?!“ 

„Die Aenne weint jetzt, ſiehſt Du. Und ſie hat doch vor⸗ 
— ſo lieb geſpielt mit Dir. Pfui, Du böſer, garſtiger Junge 

ul“ 


Klaus verſteht natürlich kein Wort. Aber Klaus verſteht 
den Ton. Sehr genau. Was zur Folge hat, daß der Ueber⸗ 
gang von der Verblüffung zum Losweinen ſich jetzt bei ihm 
noch bedeutend ſchneller vollzieht als vorhin bei der Aenne. 

Indes nun, mit ſehr liebreichen Händen, aber immer 
nech ſcheltend, die Mutter ihren Sohn zu ſich emporhebt, 
löſt ſich drüben aus dem anderen Paar tröſtender Hände 
Aennes pitſchpaſſes Geſicht. Mit einem unbeſchreihlich zarten 
Ausdruck wendet fie es dem Barbaren Klaus wieder zu und 
ſagt dohei ſanft bittend zu feiner: Gebörerin: 

x a laß man, Tante Liſa. Er hat das nicht böfe ge⸗ 
meint“ 

Und — nach einem Heraſchlag Rerbalten, fügt fie ein⸗ 
dringſich beſchwörend, fihemongend: hinzu: 

„Er iſt eben noch ein Kind ...“ 
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